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Der Spanier entschied 
nach sechs Monaten 
Rennabsenz gleich  
die Vuelta für sich. 

Von Emil Bischofberger 
Alberto Contador griff an. Jeden 
Tag von neuem. Und ebenso 
 regelmässig bekam er dafür die 
Quittung. Der 29-Jährige wurde 
gekontert, immer wieder auch 
vom Vuelta-Leader höchstper-
sönlich, vom Katalanen Joaquim 
Rodriguez. Dreimal wurde dieser 
nicht nur wegen der Übergabe 
des Leadertrikots zur Siegereh-
rung gebeten, sondern ebenso, 
weil er  wieder eine Etappe ge-
wonnen hatte. 

Natürlich fehlten Contador die 
harten Rennkilometer, die sich 
im Training nicht simulieren las-
sen. Erst am 6. August und nach 
rund sechs Monaten Rennabsenz 
wegen seiner Dopingsperre hatte 
er bei der Benelux-Rundfahrt 
sein Comeback gegeben.

Die Leiden des Angreifers
In der Vuelta war also ein  anderer 
Contador zu sehen. Nicht die 
Version, die in den  vergangenen 
fünf Jahren sechs grosse Rund-
fahrten dominiert hat (die Siege 
bei der Tour 2010 und beim Giro 
2011 wurden ihm mittlerweile ab-
erkannt). Mehr als ein Mal konnte 
er auf die Konter seiner Konkur-
renten nicht  reagieren, kämpfte 
sich leidend Richtung Ziel. Der 
Rückkehrer, am Berg ein gebore-
ner Angreifer, lernte an dieser 
Vuelta eine neue Situation ken-
nen: nicht deutlich der Beste zu 
sein, wenn es bergauf geht.

Das war nicht der Contador, 
der an den grossen Alpenpässen 
des Giro d’Italia und der Tour de 
France attackiert hatte, 
als ob er als Einziger 
nicht mitbekommen 
hätte, dass es da berg-
auf ging. Es war ein 
ganz und gar mensch-
licher Contador, der, so 
machte es den 

Anschein, sich mit dem zweiten 
Gesamtplatz beim Comeback 
 zufrieden geben würde.

Bis die 17.  Etappe kam und 
Contador das machte, was er an 
den Tagen zuvor schon gemacht 
hatte: Er griff an. Allerdings nicht 
mit dem Ziel in unmittelbarer 
Nähe, sondern 50 Kilometer 
 davon entfernt. Es war die eine 
Attacke zu viel für Rodriguez, der 
Sekunde um Sekunde zurückfiel, 
im Gesamtklassement gar hinter 
Alejandro Valverde auf Rang 3.

Duell mit Froome vertagt
Es war eine dieser wilden Atta-
cken gewesen, wie sie in frühe-
ren Jahrgängen auch bei der Tour 
de France geboten wurden. Die-
sen Sommer allerdings nicht, 
was deren Sieger Bradley Wig-
gins sagen liess, im Radsport 
habe sich in der Zwischenzeit 
eben etwas geändert. 

Jedenfalls war Contador mit 
seinem verwegenen Angriff er-
folgreich. Die letzte Kraxelei am 
Samstag hinauf zum äusserst stei-
len Bola del Mundo unweit von 
Madrid änderte nichts mehr am 
Endresultat, auch wenn  Contador 
erneut sichtlich litt. So jubelte er 
gestern in der spanischen Haupt-
stadt zuoberst auf dem Podest, 
neben ihm zwei Landsleute. Dem 
im Vorfeld als grossen Herausfor-
derer ausgerufenen Briten Chris 
Froome, Teamkollege von Tour-
Sieger Wiggins, blieb nur der 
vierte Rang – mit über zehn Minu-
ten Rückstand.

Froome hatte nach Tour und 
Olympia offensichtlich seine 
Höchstform hinter sich. Das echte 
Gipfeltreffen wird deshalb erst 
für den Juli des nächsten Jahres 
erwartet, wenn er und Wiggins 
sich in Frankreich mit Contador 
messen. Und eine Antwort auf 

die Frage ge-
geben wird, 

ob der Spanier 
menschlich 

bleibt oder bis 
dann wieder Wege 

findet, die Berge zu 
 ignorieren.

Rückkehrer des Wochenendes 

Ein neuer Contador 
gewinnt im alten Stil

Eine Szene wiederholte sich bei den 
503 Medaillenentscheidungen an den 
Paralympics in prägender Weise. Am 
Beispiel von Aled Davies spielte sie sich 
so ab: Der 21-jährige Waliser eroberte im 
Diskusring das erste Leichtathletik-Gold 
für das Team Grossbritannien. Der 
Austausch mit den Zuschauern war 
seine unmittelbare Reaktion darauf. 
«Ich bin glücklich, dass ich euch ver-
rückten Leuten etwas zurückgeben 
konnte», schrie er. Es war eine Geste, 
die aufrichtigen Dank ausdrückt. Später 
liess Davies die Menge noch wissen: 
«Die Ehrenrunde hat mich mehr Ener-
gie gekostet als der Wettkampf.»

Während der letzten elf Tage in 
London haben sich nicht nur die Athle-
ten vor dem Publikum verneigt. Viel-
mehr war es auch umgekehrt – Begeis-
terung, Respekt und Bewunderung sind 

den Protagonisten zugeflogen. Deshalb 
bildeten die Sommer-Paralympics und 
ihre Bühne zur 14. Austragung eine 
perfekte Symbiose. 

Nicht einfach nur monströs
Ein Grund für dieses Zusammenspiel 
liegt in der Geschichte. 1948 haben auf 
der Insel, im kleinen Ort Stoke Mande-
ville, auf Initiative des vor dem Nazi-
regime geflüchteten deutschen Arztes 
Sir Ludwig Guttmann die Bewegung für 
den Behindertensport und die moderne 
Rehabilitation von Querschnittgelähm-
ten ihren Anfang genommen. Dass die 
Spiele an den Ursprung zurückkehren, 
erfüllte die Briten mit Stolz und ani-
mierte sie, die Paralympics in eine neue 
Dimension zu führen und gleichzeitig 
den Blick zu schärfen für den Spitzen-
sport, den die Teilnehmer treiben. Weil 

sie zudem seit Jahren Integration vor-
leben, dürfen sie sich zu Recht rühmen, 
nicht nur einfach eine monströse Veran-
staltung inszeniert zu haben. 

Die Authentizität ist für den Schwei-
zer Missionschef Ruedi Spitzli ein 
entscheidender Faktor, dass die Spiele 
in London alle bisherigen Marken 

übertroffen haben. «Die britische 
Affinität zum Sport ist ohnegleichen. 
Die offene und herzliche Mentalität der 

Gastgeber ermöglichte eine solch 
überwältigende Atmosphäre», glaubt 
der 52-Jährige. Dieser Eindruck zeigt 
einen Unterschied zu Peking 2008 auf. 
Damals wirkte bei den Paralympics 
noch vieles orchestriert. Denn der 
Organisator füllte zwar zu einem 
Grossteil die Stadien, spannte dafür 
aber massenhaft Schulklassen ein. In 
London durften die 2,5 Millionen 
Besucher getrost sich selbst überlassen 
werden.

Die Euphorie vermochte auch die 
25-köpfige Schweizer Mannschaft 
anzustecken. Nach einem harzigen 
Start sind bis zum Schluss 13 Medaillen 
(3 Gold, 6 Silber, 4 Bronze) zusammen-
gekommen – womit die Prognose (11) 
und die Bilanz von Peking (ebenfalls 11) 
übertroffen wurden. «Dabei wird es 
immer schwieriger, Podestplätze zu 

erreichen. Denn die Felder werden 
grösser und Klassen zusammengelegt», 
sagt Spitzli.

Neues Schweizer Team für Rio
Die Delegation darf sich von der Bilanz 
aber nicht blenden lassen, denn mit 
der vierfachen Medaillengewinnerin 
Edith Wolf-Hunkeler hing der Erfolg zu 
sehr von einer Person ab, und die 
jüngere Generation drängt noch zu 
wenig nach. Spitzli verspricht: «Wir 
werden uns bis Rio 2016 weiter-
entwickeln, und das Team dürfte ein 
anderes Gesicht erhalten.» Klar ist, 
dass diese Arbeit bis dann wieder 
weniger öffentliches Interesse hervor-
ruft. Denn obschon die Paralympics 
eine neue Popularität erlangten, ist 
davon auszugehen, dass diese Strahl-
kraft nur alle vier Jahre wiederkehrt.

Paralympics Volle Stadien und britischer Stolz – London bot eine grossartige Bühne. Von Deborah Bucher, London

Das perfekte Zusammenspiel

Die Schweiz war mit 
13 Medaillen besser als 
in Peking. Zu viel hing 
aber von den Erfolgen 
Wolf-Hunkelers ab.

Arena

Die Masse litt, die Elite 
genoss – ein Öster-
reicher siegte. Bester 
Schweizer war  Patrick 
Wieser als Vierter.

Von Peter M. Birrer, 
Kleine Scheidegg
Der Zielraum ist der Ort der 
 guten Laune. Aus den Laut-
sprechern scheppert «We are the 
Champions», das Publikum wird 
animiert, laut zu sein – und Cooly 
übernimmt das Kommando. Das 
Maskottchen der Leichtathle-
tik-EM 2014 in Zürich ist auf der 
Kleinen Scheidegg zu Besuch, 
mimt mit Vorliebe Usain Bolts 
Siegesgeste und ist als Bildsujet 
ähnlich beliebt wie das mächtige 
Jungfraumassiv, das über allem 
thront. Begeistert ist eine japani-
sche Grossdelegation, die unter-
wegs aufs Jungfraujoch ist und 
ablichtet, was sich vor die Ka-
mera stellt.

Es ist Sonntag, ein perfekter 
Spätsommertag mit wunderbarer 
Kulisse, und auf Cooly kommt 
Arbeit zu. Er empfängt die Läufer 
des 20. Jungfrau-Marathons, die 
morgens um 9 Uhr in Interlaken 
gestartet sind. Bis Lauterbrunnen 
haben sie die Hälfte der Distanz 
zurückgelegt, bevor das Rennen 
erst richtig anfängt. Und die Mehr-
heit leiden lässt. Steil bergwärts 

geht es Richtung Wengen und 
Wengernalp, als Zugabe wartet 
die legendäre Moräne, hinauf 
zum Kulminationspunkt bei der 
Loucherflue nach einem Aufstieg 
von insgesamt 1839 Metern.

Am Ende des härtesten Ab-
schnitts steht Josef Rast und er-
füllt pflichtbewusst seinen Auf-
trag. Der 73-Jährige aus Emmen-
brücke spielt stundenlang Dudel-
sack und ist für die Athleten wie 
der Portier zur Erlösung. Wer Rast 
hört, weiss, dass die Qualen bald 
vorüber sind und plagende 
Krämpfe erträglich werden; wer 
an Rast vorbei ist, hat das Ziel vor 
Augen. Und darum ist Rast beliebt 
wie kaum jemand sonst an der 
Strecke: Ihm wird auf die Schul-
tern geklopft, ihm applaudieren 
die Teilnehmer. Rast sagt mit 
einem Lächeln: «Ich habe einen 
sehr schönen Job.»

Ein Anfang mit Zweifeln
Unter ihm bewegt sich eine Men-
schenkette über den Grat, es ist 
die breite Masse mit dem Ehr-
geiz, den Kampf vor allem auch 
gegen sich selbst zu gewinnen. 
Die Spitze indes eilt noch vor Mit-
tag an Rast vorbei, allen voran 
Markus Hohenwarter. Der Öster-
reicher stürmt auf den letzten 
Metern, holt in weniger als drei 
Stunden den WM-Titel der Berg-
lauf-Langdistanz und erhält als 
Tageslohn 10 000 Franken. «Wie 

ein Traum!», ruft er, «was soll ich 
mehr sagen?» 

Hohenwarter ist wie 2011 schon 
der Sieger eines Marathons mit 
 beeindruckender Geschichte. Als 
er 1993 erstmals stattfand, hatte 
Christoph Seiler seine Zweifel. Der 
heutige OK-Präsident dachte: «Das 
findet kaum Anklang. Ein Mara-
thonläufer will doch nur eins: 
möglichst schnell sein.» Der 43-jäh-
rige Finanzchef der Jungfraubah-
nen täuschte sich. Der  Anlass ent-
wickelte sich zu einem Schlager in 
der Szene, erst recht, als 1998 ein 
amerikanisches Magazin die Aus-
zeichnung der «schönsten Mara-
thonstrecke» verlieh. «Seither ha-
ben wir eine Sonderstellung», sagt 
Seiler, «der passionierte Läufer 
sagt sich: Ich muss nicht nur in 
New York dabei gewesen sein, son-
dern auch an der Jungfrau.»

Getragen wird der Anlass an 
diesem Wochenende von 2600 
Freiwilligen und einem Budget 
von 2,5 Millionen Franken. Für 
die Region hat er sich zu einem 
festen Wert entwickelt, nur schon, 
weil er rund 50 000 Logiernächte 
mit Gästen aus allen Erdteilen 
 generiert. «Die touristische Wert-
schöpfung ist enorm», sagt Seiler, 
«der Marathon ist nicht mehr weg-
zudenken.» Die ersten 4000 in-
klusive Elite der Frauen haben 
den Berg am Samstag bezwun-
gen, am Sonntag folgen die 4000 
mit den besten Männern. Und 

wer nicht genug bekommen kann, 
geht gleich zweimal an den Start. 
Als Verpflegung stehen an den 
zwei Tagen 19 000 Liter an ver-
schiedenen Getränken und 10 500 
Bananen bereit.

Wiesers Ärger und Trost
Im Ziel steht nun auch der Chef. 
Christoph Seiler schwingt eine 
Schweizer Fahne, und wer schon 
zur Mittagsstunde das Ziel er-
reicht, macht nicht eben den Ein-
druck, von Strapazen gezeichnet 
zu sein. Der Slowene Mitja Koso-
velj, Zweiter hinter Hohenwarter, 
meldet: «Ich hätte noch Energie 
gehabt, um weiterzu rennen.» 
Hinter sich lässt er den Kenianer 
Hosea Tuei und Patrick Wieser, 
der als Vierter bester Schweizer 
wird. Alles, was der 33-jährige 
Thurgauer spürt, ist ein «leichtes 
Ziehen in der linken Wade». An-
sonsten sieht auch er aus, als sei 
er eben von einem gemütlichen 
Spaziergang zurückgekehrt.

Wieser ärgert sich zuerst, in 
3:03:11 Stunden das Podest ver-
passt zu haben. Aber die Enttäu-
schung verfliegt schnell. Als Trost 
bleibt ihm der inoffizielle WM- 
Nationen titel mit der Schweiz vor 
den USA und Deutschland. Und 
schneller als diesmal ist er noch 
nie von Interlaken auf die Kleine 
Scheidegg gerannt. «Es war traum-
haft», sagt er. Dann muss er los – 
zum Fototermin mit Cooly.

Zwischen Cooly, Krämpfen und Träumen
Ortstermin Am 20. Jungfrau-Marathon von Interlaken auf die Kleine Scheidegg

Dudelsack in den Schweizer Highlands: Der 73-jährige Josef Rast empfängt die Läufer (hier Hosea Tuei, im Ziel Dritter). Foto: Swiss Image

Wie kam es, dass Christoph 
Sauser an der WM der 
Mountain biker ein Regen-
bogen trikot überreicht wurde?
Spezielle Jubiläen verlangen nach 
speziellen Massnahmen. Im An-
schluss an die Siegerehrung des 
Cross-Country-Rennens mit dem 
dreifachen Schweizer Triumph 
wurde mit Christoph Sauser ein 
weiterer Vertreter von Swiss 
 Cycling auf die Bühne gebeten – 
und mit einem weltmeisterlichen 
Regenbogentrikot ausgestattet. 
Dabei war der 36-Jährige nur auf 

Rang 16 gefahren. Sauser wurde so 
für die eindrückliche Serie von 
20 WM-Teilnahmen in 20 Jahren 
geehrt. 1993 startete er 17-jährig 
zum WM-Downhill, 5 Jahre später 
war er U-23-Weltmeister im Cross-
Country. Der Disziplin blieb er 
höchst erfolgreich treu, es folgten 
Olympiabronze 2000, vier WM- 
Medaillen bei der Elite, wobei der 
Titel 2008 der Höhepunkt war. 
Nummer 21 wird es nicht mehr ge-
ben, künftig konzentriert er sich 
auf Marathonrennen. (ebi.)
Schweizer Medaillensegen, Seite 41

Weltmeister-Ehren für Rang 16?
Frage des Wochenendes


